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Tödliches Gastgeschenk

Die Besucherin stieg aus ihrem Auto, sah auf die Uhr, ging ein paar Minuten auf der
Straße auf und ab. Sah noch einmal auf die Uhr und holte erst dann eine in buntes
Geschenkpapier verpackte und mit einer großen Schleife versehene, flache Schachtel
aus dem Kofferraum. Sie klingelte auf die Minute pünktlich um 15 Uhr.

Petra hatte ihr unbemerkt vom Fenster aus zugesehen und amüsiert festgestellt,
dass die aufwendig verpackte Schachtel, die die Besucherin als Gastgeschenk in der
Hand hielt, mit ziemlicher Sicherheit ihre Lieblingspralinen enthielt. Wer hatte ihr wohl
den Tipp gegeben?

Petra setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und bat die junge Frau ins Haus.
»Es freut mich, dass wir einmal ungestört plaudern und vielleicht das eine oder

andere Missverständnis ausräumen können. Ich darf doch Annika zu Ihnen sagen?«,
fragte sie ihre Besucherin. Dass du Biancas Tochter bist, hab ich eh längst
herausgefunden ...

»Ja gerne«, antwortete die Besucherin, »ich bin so froh, dass ich endlich persönlich
Ihre Bekanntschaft machen darf. Ich kenne Sie ja nur von Fotos und von
Zeitungsartikeln. Sie sind ziemlich berühmt.«

»Alles halb so wild. Aber trinken wir doch erst mal eine gute Tasse Kaffee und lassen
uns ein paar selbst gebackene Törtchen dazu schmecken. Früher habe ich sehr viel
gebacken, nur wie Sie sich denken können, fehlt mir jetzt meist die Zeit für dieses
Hobby. Doch letzte Woche habe ich durch Zufall beim Friseur in einer Zeitschrift ein
Rezept entdeckt, das so interessant klang, dass mir schon beim Lesen das Wasser im
Mund zusammengelaufen ist.«

»Sie sind sehr freundlich«, schmeichelte Annika. Petra registrierte zufrieden, dass
der jungen Frau das aufwendig garnierte Gebäck sichtbar schmeckte. Sie wurde
zusehends entspannter und begann zu erzählen. Von ihrem Job und davon, wie sie
Tobi kennengelernt hatte.

Ganz sicher hat dich deine Mutter auf ihn angesetzt, und dann hast du ihm einen
Floh ins Ohr gesetzt. Von wegen Reisen und die Welt ansehen! Da hättest du dir nicht
den Juniorchef einer florierenden Firma anlachen dürfen. Reisen! Als er mit dieser
Schnapsidee ankam, hab ich ihn postwendend nach China geschickt, wo er jetzt unsere
neue Niederlassung aufbauen soll und weit weg ist von deinen Einflüsterungen.

»Es freut mich, dass Sie sich mit Tobias so gut verstehen«, heuchelte Petra.



»Möchten Sie noch ein Törtchen?«
»Ja, gerne, die sind wirklich sehr lecker!«
Die Besucherin gab noch einen Löffel Sahne auf das Heidelbeertörtchen, bevor sie

mit zunehmender Euphorie ihre und Tobis Zukunftspläne weiter ausschmückte. Petra
registrierte zufrieden, dass sich die Pupillen der jungen Frau sichtbar zu weiten
begannen.

»Noch einen Kaffee?«
»Ja gerne. Vom vielen Reden ist mein Mund ganz trocken geworden!« Sie leerte die

Tasse mit großen Schlucken.
Euphorie, geweitete Pupillen, Mundtrockenheit - genau wie im Internet beschrieben.

Aber jetzt sollte ich zusehen, dass sie rechtzeitig verschwindet, bevor sie mir noch hier
zusammenklappt.

Petra ging mit der Kaffeekanne in die Küche, wo ihr I-Phone lag, drückte die Nummer
ihres Festnetzanschlusses und eilte ins Wohnzimmer ans klingelnde Telefon:

»Könlein -«, meldete sie sich. Nach einer Kunstpause, in der sie mehrmals
demonstrativ den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Oh nein, das darf doch nicht wahr
sein!« Kunstpause - »Okay, ich komme!«

»Tut mir leid, aber ich muss dringend in die Firma. Ich hatte gehofft, einen
ungestörten Sonntagnachmittag mit Ihnen zu verbringen. Wir sollten unseren kleinen
Kaffeeklatsch bald mal wiederholen, damit wir uns weiter unterhalten und besser
kennenlernen können.«

»Ich würde mich sehr freuen. Aber jetzt ist ohnehin Zeit, dass ich nach Hause gehe.
Ich fühle mich mit einem Mal ein wenig fiebrig. Vielen Dank für die Einladung!«,
antwortete die Besucherin mit plötzlich schwer gewordener Zunge. Sie hängte den
Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und verließ unsicheren Schrittes das Haus.
Petra beobachtete vom Küchenfenster aus, wie sie in ihren Kleinwagen stieg, es nach
mehrmaligen Versuchen schaffte, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken,
schließlich den Motor anließ und ruckelnd davonfuhr.

Dieses Problem wäre gelöst. Was bildet diese junge dumme Gans sich ein. Ich lass mir
von so einer doch nicht meine Pläne und die Arbeit von mehr als 30 Jahren kaputt
machen.

Petra Könlein trug die Törtchen und den Teller ihrer Besucherin in die Küche. Eines
der anstatt mit Waldheidelbeeren üppig mit Tollkirschen belegten und unauffällig
gekennzeichneten Törtchen war noch übrig. Sie kippte es in die Toilette, spülte
mehrfach nach und beseitigte die Spuren sorgfältig mit Haushaltsreiniger und
Toilettenbürste. Den Teller und die Kuchengabel reinigte sie gründlich mit viel Spülmittel
und heißem Wasser, bevor sie beides mit einem harmlosen Törtchen verschmierte und



zusammen mit ihrem eigenen benutzten Teller in die Spülmaschine stellte, aber noch
kein Spülprogramm startete. Sicher ist sicher, dachte sie.

Sie sah auf die Uhr. Fast vier Uhr. Meist schaute sie ja selbst am Sonntag im Betrieb
vorbei, aber heute hatte sie keine Lust. Sie war mit sich und ihrer Aktion zufrieden.
Warum sollte sie sich nicht mal einen freien Nachmittag gönnen. Sie wusste, dass sie
es hätte leichter und einfacher haben können. Aber sie hatte Macht und Ansehen einem
Leben in Müßiggang vorgezogen. Macht war das, wonach sie immer gestrebt hatte,
Ansehen und die Anerkennung das Elixier, aus dem sie die nötige Energie schöpfte -
und die Neider und Klatschmäuler - waren die Würze, die dem Ganzen erst den
richtigen Pep gab.

Petra lümmelte sie sich auf ihr bequemes Sofa und legte die Füße hoch. Viel zu
selten kam sie dazu, ihr modernes, luxuriöses Haus zu genießen. Sie befreite die
Pralinenschachtel aus der Geschenkverpackung, es waren wirklich ihre
Lieblingspralinen, und goss sich ein Glas Wein ein. Wie immer seit Petra die Schwyzer
Schokliträume kannte, nahm sie zuerst eine der Kugeln mit Mandelkrokant aus der
Packung. Alle in ihrer Umgebung amüsierten sich über ihre Marotte, das Konfekt stets
in ein und derselben Reihenfolge zu essen, aber für sie war das ein liebgewonnenes
Ritual, an dem sie festhielt.

Die Schokolade, die den Krokant umhüllte, zerging förmlich auf der Zunge. Während
sie sich in den Roman vertiefte, den sie auf ihren E-Reader geladen hatte, biss sie
genüsslich in den Krokant-Kern. Der Mandelgeschmack war heute besonders intensiv.

Bis sie das plötzliche Schwindelgefühl und den schlagartig einsetzenden
Kopfschmerz registrierte, hatte sie bereits die zweite Krokant-Kugel zerbissen und
geschluckt.

»Gift!«, fuhr es ihr durch den Kopf. »Blausäure! Zyankali!« Welche Ironie des
Schicksals, - hatte sie diese Substanz doch gerade selbst gründlich im Internet
recherchiert. Atemnot begann ihre Brust zuzuschnüren. Orientierungslos tastete sie
nach dem Telefon. Während sie von Krämpfen geschüttelt wurde, begann in
Sekundenschnelle, ihr Leben wie ein Film an ihr vorbeizuziehen ...

*****

Zu behaupten, sie sei rundum glücklich, wäre übertrieben. Stark übertrieben. Aber fürs
Erste war sie zufrieden. Und stolz. Stolz darauf, nicht mehr die unbedeutende
Stenotypistin Petra Runkel zu sein. Sie war jetzt Frau Petra Könlein. Mochte der Alte
auch noch so abfällig von ihr als der »Tippse« reden, sie hatte es geschafft!

Sie hatte sich Rolf, den Juniorchef geangelt. Womit sie selbstredend die Missgunst
aller ehemaligen Kolleginnen auf sich gezogen hatte. Pfeif drauf, die waren nur



neidisch, allen voran Bianca, ihre ehemals beste Freundin. Alle hatten versucht, den
begehrten Junggesellen zu umgarnen, obwohl Rolf nicht gerade das war, was man
gemeinhin einen Traummann nennen würde. Wäre er nicht der zukünftige Chef der Fa.
Könlein und der baldige Erbe des ansehnlichen Könlein-Vermögens nebst der feudalen
Villa in nobelster Stadtrandlage, hätte sie ihn als langweiligen Schlappschwanz
bezeichnet. Trotz seiner Körpergröße von einem Meter und neunzig strahlte er keinerlei
maskuline Präsenz aus. Eher wirkte er geduckt, so als ob er ständig damit rechnete,
vom Alten eins auf den Deckel zu kriegen. 43 Jahre alt und schaffte es nicht, sich
gegen den übermächtigen Vater durchzusetzen. Es war ein Wunder, dass der Alte sich
nicht stärker gegen die Hochzeit mit »der Tippse« gestemmt hatte. Vermutlich war es
die Angst, dass sein Sohn sonst gar keine Ehefrau mehr an Land ziehen würde und
dass die ersehnten Enkel ausblieben. Die Zukunft der Könlein-Lampendynastie musste
ja gesichert werden.

Dabei hatte der alte Könlein seinen Sohn nicht nur auf teure Privatschulen, sondern
auch zur Uni geschickt. Wirtschaftswissenschaft hatte er dort studiert. Und eigentlich
sollte er den Betrieb längst führen, wenn ihn der Alte nur ließe. Zum Glück hatte der ja
nicht das ewige Leben! Dann würde Rolf schon in seine Rolle als Chef hineinwachsen.

Der alte Könlein verweigerte standhaft jedwede Neuerung.
Ihr konnte es egal sein. Als Rolf Könleins Frau saß sie nicht mehr an der

Schreibmaschine, sondern lebte in der altehrwürdigen Könlein-Villa. Zwar fand sie das
Haus ja eher düster und unmodern, aber allemal besser als ihr ehemaliges
Kinderzimmer in der schäbigen Altbauwohnung, die sie zusammen mit ihrer Mutter
bewohnt hatte. Dem hochherrschaftlichen Gründerzeitbau hatte über lange Jahre
hinweg die Hand einer Frau gefehlt. Rolfs Mutter war vor 10 Jahren gestorben. Seither
hatte er alleine mit seinem Vater die 12-Zimmervilla bewohnt. Erich Könlein, der alte
Seniorchef, hatte nicht mehr geheiratet. Zwar hielt eine Putzfrau das Haus sauber, aber
das war’s dann auch. Kein Sonnenstrahl drang durch die dichten, schweren Gardinen in
die hohen, mit dunklem Blumenmuster tapezierten Räume. Die altmodischen,
wuchtigen Möbel ließen keine Behaglichkeit aufkommen, sondern wirkten erdrückend.
Doch im Geiste modernisierte sie die Villa schon von Grund auf, auch wenn sie im
Moment noch nicht viel verändern konnte. Dazu fehlte ihr der Einfluss. Noch hatte ihr
Schwiegervater das Sagen, kam Rolf gegen den Alten nicht an. Sie beschränkte sich
fürs Erste darauf, mit frischen Blumen und Zimmerpflanzen für eine freundlichere
Atmosphäre zu sorgen und den Alten mit schmackhaften, deftig-kräftigen Gerichten
milde zu stimmen. Die vertrugen sich zwar nicht mit den hartnäckigen
Magenschmerzen, die ihn schon längere Zeit plagten und auch nicht mit den
Herzproblemen - aber gedünsteter Fisch, zartes Huhn und viel Grünzeug waren nicht
sein Ding. Und außerdem - warum sollte sie mit gesundem Zeugs sein Leben



verlängern? Schließlich qualmte er ja auch ständig seine dicken Havannas, obwohl er
sich trotz chronischer Bronchial- und Lungenbeschwerden die Seele aus dem Leib
hustete. Der Zigarrenrauch hatte sich penetrant im Gemäuer der alten Villa festgesetzt,
hing in allen Winkeln und Ritzen, in den Gardinen und Polstermöbeln und ließ sich auch
durch kräftiges Lüften nicht vertreiben.

Erich Könlein legte das Besteck beiseite und öffnete Gürtel und Hosenknopf. Er sprach
es nicht aus, aber der deftige Schmorbraten mit Rosenkohl und Speckkartoffeln hatte
ihm sichtbar geschmeckt, genauso wie die Schokosahnecreme, die es zum Nachtisch
gegeben hatte. Petra schenkte ihm zum Abschluss eine Tasse starken Kaffee ein. Statt
Milch kippte der alte Könlein einen großen Schuss Cognac dazu, rührte vier gehäufte
Löffel Zucker unter und trank das Gebräu auf ex.

Und jetzt noch ein dicker Sargnagel, dann sind wir dich hoffentlich bald los.
Als wenn er Petras gedankliche Aufforderung gehört hätte, griff er trotz Hustenanfall

zum Feuerzeug. Ein schmerzhafter Magenkrampf zwang ihn, die Zigarre wieder
wegzulegen.

»Die Tippse soll mir bei Dr. Drechsel ein neues Rezept holen und damit zur Apotheke
gehen!«, keuchte der Alte.

»Sollten wir den Doktor nicht lieber herholen?«, widersprach Petra. Zumindest der
Anschein von Mitgefühl musste doch gewahrt bleiben.

»Noch besser wäre, du suchst dir endlich einen anderen Arzt!«, schlug sein Sohn
vor. »Es pfeifen doch schon die Spatzen von den Dächern, dass der alte Drechsel
Alkoholiker ist.«

»Blödsinn, der alte Dr. Drechsel ist seit Ewigkeiten unser Hausarzt. Der hat
Erfahrung. Der weiß, was mir fehlt. Und im Augenblick fehlen mir nur meine Pillen!«

*****

Das Frühjahr kündigte sich mit wärmenden Sonnenstrahlen an. Petra schlenderte durch
den weitläufigen Garten. Im Haus konnte sie gegen den Willen des Alten nichts
modernisieren, aber vielleicht konnte sie den Garten etwas aufpeppen, mit Blumen oder
blühenden Stauden. Dort wo der Garten an das Nachbargrundstück grenzte, hatte der
Gärtner mehrere Büsche entfernt. Die Erde war noch aufgeworfen. Vielleicht könnte
man dort als Farbtupfer etwas Blühendes anpflanzen.

Petra setzte ihren Rundgang durch den Garten fort. Gedanklich gestaltete sie ihn
bereits um, - mit einem großen Pool, einem berankten Pavillon, einer vergrößerten
Terrasse. Im hinteren Teil des Grundstücks stand, vom Garten aus nicht einsehbar, ein
großer Schuppen. Die Tür war nur durch einen Riegel verschlossen. Mit einem



Quietschen gab sie den Blick ins Innere des Schuppens frei. Feine Staubkörner tanzten
im Schein der Sonnenstrahlen, die durch das blinde Fenster am Ende des Raums
fielen. Rasenmäher, Vertikutierer, eine Schubkarre standen gleich neben der Tür.
Rechen, Spaten, Schaufeln hingen ordentlich aufgereiht an Haken an der Wand. Säcke
mit Torf, Humus, Dünger und Rindenmulch lagerten im untersten Bord eines schweren
Holzregals. Leere Blumentöpfe, Pflanztröge, Blumenampeln zeugten von einer Zeit, als
noch Rolfs Mutter für Farbtupfer im Garten gesorgt hatte.

Petra öffnete den wuchtigen Schrank, der einen großen Teil der gegenüberliegenden
Wand einnahm. Noch mehr Blumentöpfe, altmodische Übertöpfe, kleine Schaufeln,
Rankgitter, diverse Ampeln. Das oberste Fach enthielt Unkrautvernichter, Spritzmittel
gegen Blattläuse, Mehltau und andere Chemikalien. Ganz hinten fand sie eine Flasche.
Eine staubige, sichtbar sehr alte Flasche aus Aluminium. Der Zahn der Zeit hatte nicht
nur das Etikett braun werden lassen, auch die Schrift war verblasst. Trotzdem konnte
man sie noch gut entziffern. Auch der Warnhinweis war nicht zu übersehen. Nach
einigen Versuchen lockerte sich der festsitzende Schraubdeckel und ließ sich öffnen.
Die Flasche war noch gut zur Hälfte gefüllt. Ob der Inhalt noch wirksam war?

*****

Petra hatte es sich mit einem Krimi und den Pralinen, die ihr Rolf neulich mitgebracht
hatte, auf der Terrasse gemütlich gemacht.

Die Trüffel zergingen auf der Zunge, das Mandelkrokant war knusprig. Noch nie hatte
sie solch köstliche Leckereien gegessen. Bis sie zum dritten Kapitel kam, war die
Packung leer. »Schwyzer Schokliträume« Petra beschloss, die Packung aufzuheben,
damit sie den Namen ihrer neuen Lieblingsleckerei nicht vergaß. Sie goss sich eine
weitere Tasse Kaffee ein. Ihr fiel die alte Flasche aus dem Schuppen ein. Die
Krimilektüre hatte sie auf eine Idee gebracht.

Am Mittwoch hatte sie gedünsteten Kabeljau in Dillsauce gekocht und zum Nachtisch
eine leichte Jogurtspeise serviert. Am Donnerstag hatte es nach dem Hühnerfrikassee
mit Pellkartoffeln eine Bananenquarkspeise gegeben. Nach dem gedünsteten
Kalbfleisch mit Reis und dem zarten Erdbeermousse war ihre Rechnung aufgegangen.

»Ich will was Richtiges zum Essen!«, hatte der alte Könlein lautstark protestiert.
»Dr. Drechsel hat mir eindringlich ans Herz gelegt, nur noch leichtere Gerichte zu

kochen«, hatte sie ihm daraufhin erklärt.
»Ich bin nicht krank! Morgen will ich was Deftiges! Ein scharfes Gulasch mit viel

Paprika und Knoblauch und hinterher was mit Sahne und Schokolade!«
»Petra ist wirklich um deine Gesundheit besorgt«, hatte sich Rolf daraufhin



eingemischt. »Die ganzen Pillen, die du schluckst, sind schon so hoch dosiert, das kann
doch auf Dauer nicht gut gehen.«

Petra lächelte zufrieden, als sie daran dachte. Rolf nahm ihr die besorgte
Schwiegertochter wirklich ab. Nun beeilte sie sich, das Geschirr abzutragen. Das
Gulasch war höllisch scharf gewesen, ganz so wie es der alte Könlein mochte. Mit viel
Knoblauch und scharfem Rosenpaprika. Hinterher hatte er zwei Portionen Tiramisu
verdrückt und wie üblich seinen starken Kaffee mit vier gehäuften Löffeln Zucker und
einem kräftigen Schuss Cognac versetzt.

Petra spülte eilig die Kaffeetasse aus und stellte stattdessen eine andere, mit Kaffee,
Zucker und Cognac präparierte Tasse in die Spülmaschine. Sicher ist sicher, dachte sie.

Erich Könlein hatte es bis zum ersten Treppenabsatz geschafft, als er von heftigen
Krämpfen geschüttelt, verzweifelt nach Luft schnappte. Petra handelte sofort. Bevor
Rolf reagieren konnte, war sie am Telefon und hatte die eingespeicherte Nummer des
Hausarztes gedrückt.

»Herr Doktor Drechsel! Bitte kommen Sie schnell! Mein Schwiegervater! Schnell!«

Ohne einen Augenblick zu zögern, hatte Doktor Drechsel auf Petras Anruf reagiert,
seine Tasche gepackt und war ins Auto gestiegen. Obwohl er, wie jeden Abend seit
dem Tod seiner Frau, schon einige Cognac intus hatte. Beim Ausfahren aus der Garage
hatte er den Gartenzaun touchiert. Aber es waren glücklicherweise nur ein paar
Straßen, die er zum Haus der Könleins fahren musste.

Rolf hatte missbilligend die Stirn gerunzelt, als er die Fahne des Arztes gerochen
hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte Rolf bereits selbst gewusst, dass seinem Vater
nicht mehr zu helfen war.

Sich am Treppengeländer festhaltend, richtete sich Doktor Drechsel schwerfällig auf:
»Tut - tut mir leid, aber da ist nichts mehr zu machen!«, erklärte er mit schwerer Zunge.
»Er - er ist tot!«

*****

Wie ein schwarzer, nicht enden wollender Lindwurm schlängelte sich der Trauerzug
über den Friedhof, folgte hinter Rolf und Petra dem blumengeschmückten
Mahagonisarg zum ausgehobenen Grab. Der Bürgermeister, die Honoratioren der
Stadt, alte Kunden, Geschäftspartner, die Nachbarn, die gesamte Belegschaft von
Könlein Leuchten, - alle waren sie hier, um Erich Könlein die letzte Ehre zu erweisen.
Mit salbungsvollem Pathos hatte der Pfarrer das Lebenswerk des alten Firmenchefs
gewürdigt, ein Leben nach dem Tod versprochen und all das gepredigt, was Pfarrer bei



Beerdigungen an Weisheiten und tröstenden Worten so von sich geben. An Petra
waren die Worte ungehört vorbeigezogen. Sie war den Alten endlich los. Dr. Drechsel
hatte den Totenschein ausgestellt und »Natürliche Todesart« angekreuzt. Vermutlich
wäre der alte Doktor nicht mal im nüchternen Zustand auf die Idee gekommen, dass sie
mit E 605 nachgeholfen hatte.

Langsam wurde der Sarg in die Grube hinabgelassen, der Pfarrer sprach mit
getragener Stimme seine liturgischen Formeln von Erde, Asche und Staub und spritzte
mit Weihwasser. Rolf, weiß wie die Wand der Aussegnungshalle und in sich
zusammengesunken, als müsse er von nun an alle Last der Welt auf seinen Schultern
tragen, löste sich aus seiner Schockstarre, trat gefolgt von Petra an das offene Grab
und warf ein paar Blumen nach unten. Der Lindwurm löste sich auf in einzelne
Schwarzgekleidete, die ebenfalls nacheinander Blumen nach unten warfen, um dann
gemessenen Schrittes an Rolf und Petra vorbei zu defilieren und Beileidsbekundungen
zu murmeln. Petra mimte oscarreif die trauernde Schwiegertochter, betupfte ab und zu
die Augen mit einem Taschentuch während sie im Geiste bereits die alten Gardinen
herunterriss.

»Mein allerherzlichstes Beileid!«, wurde sie von einer wohlbekannten, spöttischen
Stimme aus ihren gedanklichen Renovierungsplänen gerissen. Bianca! Ihre ehemals
beste Freundin stand vor ihr. In schwarzer Hose und gerüschter Seidenbluse, perfekt,
aber wie immer zu grell geschminkt, die goldblond getönte Dauerwelle mit reichlich
Haarspray windfest zementiert. Bianca trat einen Schritt näher an Petra heran und
raunte ihr ins Ohr: »Oder soll ich besser sagen: ›herzlichen Glückwunsch!?‹«

Bevor Petra reagieren konnte, hatte sich Bianca bereits Rolf zugewandt. Mit einer
Trauermiene, als hätte sie soeben ihren eigenen Vater zu Grabe getragen, sah sieh ihm
tief in die Augen, bevor sie ihr Kondolenzsprüchlein aufsagte und seine Hand dabei
eine Spur zu lang festhielt.

Nützt dir nichts! Mich hat er geheiratet! Petra strich das elegant geschnittene
schwarze Kostüm glatt, so als wolle sie Bianca von sich abwischen. Auch wenn du
innerlich giftest - ich bin jetzt die Frau des Chefs! Außerdem hab ich deinen Job
gerettet, du dumme Pute!

*****

Es war nicht nur die monströse Größe des riesigen Schreibtischs aus dunklem
Palisanderholz, nicht nur die wuchtigen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten
Aktenschränke aus dem gleichen dunklen Holz, auch nicht die schweren
Perserteppiche die das gebohnerte Parkett des Büros bedeckten, oder etwa das dunkle
Ledersofa mit den dazugehörigen Sesseln, das für wichtige Besucher zum Sitzen



einlud, - nein, alles fühlte sich an, als wäre es mindestens drei Nummern zu groß für
ihn. Die Verantwortung für die Firma, die jetzt auf seinen Schultern lastete, das Wissen,
dass es mit Könlein Leuchten bergab ging, wenn er jetzt nicht gegensteuerte. Das
diffuse Gefühl, sein Vater sähe ihm über die Schulter, damit er nichts falsch, sondern
alles so, wie schon immer machte, ließ sich nicht abschütteln. Er hatte die Fenster
aufgerissen, damit frische Luft den erdrückenden Zigarrenrauch vertreiben sollte, aber
der Alte war trotzdem gegenwärtig. So wie der schwere Aschenbecher aus Onyx, der
auf dem Schreibtisch stand. Warum getraute er sich nicht, ihn wegzupacken? Weil im
Vorzimmer Frau Zech saß? Die alte Krähe war seit Jahr und Tag die Sekretärin und
enge Vertraute seines Vaters gewesen. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass sie ihn mit
Argusaugen beobachtete. Gott sei Dank ging sie nächsten Monat in Rente.

Die Firma - sie erdrückte ihn. Das Wissen, dass er sie dereinst übernehmen müsse,
hatte schon immer wie ein Damoklesschwert über ihm gehangen. Dass er musisch
begabt war, Literatur und Theater liebte, hatte seinen Vater nicht interessiert.
»Weiberkram«, hatte der Alte geschnauzt und ihn zu einem Studium gezwungen, für
das er nicht geeignet war, dessen trockener Stoff ihn anödete. Viel lieber hatte er sich
ans Klavier seiner Mutter gesetzt und die Stücke gespielt, die sie ihm beigebracht hatte.
Natürlich nur, wenn sein Vater nicht zu Hause gewesen war. Nach ihrem Tod hatte der
Alte das Klavier sofort verkauft. Wie seine verstorbene Mutter träumte auch er vom
Reisen, wollte im Grunde seines Herzens die Welt sehen. Aber genau wie seine Mutter
würde er wohl nie dazu kommen, die Wünsche in die Tat umzusetzen. Sein Vater hatte
sich schon zu Lebzeiten seiner Mutter vehement dagegen gewehrt, auch nur einen
einzigen Tag Urlaub zu machen.

Der Alte, der ihn zeitlebens wie ein unmündiges Bürschchen behandelt hatte, war
nun tot und jetzt musste er die Entscheidungen treffen. Harald Fabrowski, der alte
Prokurist, der auch schon seit ewigen Zeiten zur Firma gehörte, hatte ihn über die
prekäre Finanzsituation von Könlein Leuchten aufgeklärt.

»Ich glaube, wir sollten nun doch über eine modernere Kollektion nachdenken«, hatte
er zaghaft vorgeschlagen. Woraufhin ihm der Prokurist entsetzt geantwortet hatte: »Das
hätte Ihr Vater nicht gewollt!«

Der Geist seines Vaters hing nicht nur im Zigarrenrauch, der noch immer das Büro
erfüllte, sondern auch in den Köpfen seiner langjährigen Mitarbeiter.

Am liebsten hätte er die Firma verkauft, aber auch das hätte sein Vater nicht gewollt.
Der einzige Ausweg aus der Misere war ein handfester Konkurs. Ja, genau - ein
Konkurs und er wäre die Last, die ihn zu erdrücken drohte ein für alle Mal los!

*****



Mit einem gut gefüllten Fresskorb war Frau Zech, die alte Krähe, ganz offiziell in den
Ruhestand verabschiedet worden. Rolf war froh, dass er sie endlich los war. Er hatte
nicht lange nach einer neuen Chefsekretärin suchen müssen. Mit einem geübten
Augenaufschlag und einer offenherzigen Bluse, hatte ihn Bianca umgehend nicht nur
von ihrer beruflichen Qualifikation überzeugt.

Dass ihre Intimfeindin jetzt nicht nur im Vorzimmer, sondern auch direkt im Chefbüro
residierte, hatte er Petra nicht erzählt. Wozu auch. Sie sollte ruhig glauben, dass die
alte Zech noch über ihn wachte. Solange die verhasste Firma noch existierte, wollte er
sich von Bianca das Leben versüßen lassen. Abends hatte er es nicht eilig nach Hause
zu kommen. Dort wartete Petra auf ihn, hatte täglich neue Vorschläge parat, wie er die
Firma auf Vordermann bringen solle. Sie wollte sogar wieder in der Firma mitarbeiten.
Nein, auf keinen Fall. Lieber wollte er sich abends amüsieren.

*****

»Frau Könlein, die Probe ist positiv!«, teilte Ihr der Gynäkologe mit, nachdem sie sich
wieder angezogen hatte. »Herzlichen Glückwunsch, Sie sind im zweiten Monat
schwanger!«

Na endlich, das würde Rolf aufrütteln. Die Verantwortung für ein Kind war das, was er
ihrer Meinung nach brauchte, um sein Phlegma endgültig abzuschütteln. In den letzten
Tagen hatte Rolf bis in die Nacht gearbeitet. »Warte nicht mit dem Essen auf mich«,
hatte er ihr am Telefon mitgeteilt. »Es gibt so viel, das ich regeln und in Angriff nehmen
muss!«

Ja, sie war guten Mutes. Ein Kind würde ihm einen weiteren Schub versetzen, die
Firma wieder auf Vordermann zu bringen. Noch ahnte er nichts von seinem Glück. Sie
würde ihn überraschen und ihm ausnahmsweise die freudige Nachricht in der Firma
überbringen.

Vorher machte Petra noch einen Umweg über die Innenstadt. Im Kaufhaus besah sie
sich die Umstandsmoden, bevor sie in der Babyabteilung ein paar winzige Babyschuhe
kaufte und in durchsichtiges Geschenkpapier verpacken ließ. Rolf würde Augen
machen und die freudige Nachricht vermutlich umgehend in der Firma bekannt geben.

.
Sie hatte ihren Kleinwagen neben Rolfs Mercedes geparkt und ging, vorbei an den

Fertigungshallen, auf den Bürotrakt zu. Als sie durch die Schwingtür ging, kam ihr
Fabrowski, der alte Prokurist entgegen. War er bei ihrem Anblick erschrocken? Nein,
das bildete sie sich nur ein. Er begrüßte sie freundlich und ehrerbietig und wollte sie bei
Rolf anmelden.

»Nein, ich will ihn überraschen!«, wehrte sie sein eifriges Ansinnen ab. Silke, die



Neue bei der Anmeldung, grüßte und griff zum Telefon, aber Frau Koch, die fürs
Anlernen zuständig war, drückte den Hörer wieder hinunter. Warum sahen die sie alle
so seltsam an? Hatten sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie Frau Könlein,
die Frau des Chefs war?

Entschlossen ging sie die Treppe hinauf. Vor dem Chefbüro blieb sie stehen, holte
die Babyschuhe aus der Handtasche und atmete einmal tief durch. Sie wollte gerade
anklopfen, als sie Stimmen hörte. Stimmen? Gekicher. Dann hörte sie Rolf. Es klang
nicht geschäftlich. Gar nicht. Überhaupt nicht. Statt zu klopfen, drückte sie leise die
Klinke herunter. Das Vorzimmer war leer. Die Stimmen kamen aus dem Büro, von dem
aus einst der Alte über die Firma geherrscht hatte, und das jetzt Rolfs Chefbüro war.

»Sie ist schon gerade so fordernd wie mein Vater«. Das war Rolf.
»Du darfst dich von ihr nicht unterkriegen lassen!« Bianca! Das war Bianca! Petra

stockte für einen kurzen Moment der Atem. Aber sie hatte sich schnell wieder unter
Kontrolle. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter - bis sie die beiden sehen konnte.

Sie saßen auf dem Ledersofa. Bianca hatte für Rolf Kaffee gekocht und schob ihm
gerade ein Stück Apfelkuchen in den Mund. Er selbst hatte keine Hand zum Essen frei,
weil die eine in Biancas Bluse steckte und die andere unter ihrem Rock.

»Sie will, dass ich die Firma modernisiere und von Grund auf umkremple«, klagte
Rolf zwischen zwei Bissen Kuchen.

»Das musst du nicht. Du musst sie verlassen. Verkauf die Firma - und dann gehen
wir zusammen auf Reisen. Irgendwohin, bis ans andere Ende der Welt!«

»Ja, das würde ich am liebsten machen!«
Verlassen? Mich? Warum nicht? Aber anders als du denkst!
Petra hatte genug gehört und gesehen. Leise und unbemerkt trat sie den Rückzug

an, steckte die Babyschuhe zurück in die Handtasche und stieg vorsichtig, das Klacken
der hohen Absätze auf dem Marmor vermeidend, die Treppe hinunter. Sie kam sich vor
wie in einem schlechten Film oder wie in einem billigen Heftchenroman. Der Chef mit
der Sekretärin - welch ein abgedroschenes Thema. Und allem Anschein nach, pfiffen es
hier schon die Spatzen von den Dächern, anders ließen sich die erschrockenen Mienen
nicht erklären. Unten angekommen, straffte sich Petra und rauschte hocherhobenen
Hauptes zur Tür hinaus. Die würden sich alle noch wundern!

*****

Er kam wieder spät nach Hause. Entschuldigte sich mit der vielen Arbeit, die jetzt auf
seinen Schultern lastete. Petra ließ sich nichts anmerken, verlor kein Wort darüber,
dass sie ihn mit Bianca belauscht hatte. Auch von der Schwangerschaft erzählte sie ihm
nichts. Die Babyschuhe hatte Petra in den Müll geworfen. Ihr Kind sollte keine Schuhe



tragen, die mit einer derart negativen Erinnerung behaftet waren.

Petra verlor auch kein Wort mehr über die Modernisierung der Villa. Sie gab sich
ungezwungen, nörgelte nicht darüber, dass sie wieder mal vergeblich mit dem
Abendessen auf ihn gewartet hatte. Morgen würde er rechtzeitig nach Hause kommen,
das wusste sie, weil Biancas Großvater Geburtstag hatte. Den Achtzigsten! Sie
erinnerte sich, dass Biancas Familie schon zum Siebzigsten eine Riesenfeier
veranstaltet hatte. Vor dieser Feier konnte sich Bianca nicht drücken, genauso wenig
wie sie dort mit dem verheirateten Chef, dem Ehemann ihrer ehemaligen Freundin
auftauchen konnte. Morgen würde er rechtzeitig zum Abendessen daheim sein.

»Was würde dir morgen zum Abendessen schmecken?«, fragte sie zuckersüß.
»Am liebsten ein deftiges, scharfes Gulasch mit viel Zwiebeln. Morgen ist Freitag, da

kannst du auch kräftig Knoblauch dazugeben. Falls ich am Samstag für ein paar
Stunden ins Büro gehe, stört das niemanden.«

Er hatte zweimal um einen Nachschlag gebeten. Als sie in die Küche ging, um den
Nachtisch zu holen, nahm sie gleich das schmutzige Geschirr mit, spülte Rolfs Teller
gründlich mit heißem Wasser und Spülmittel ab, bevor sie ihn wieder mit Gulaschresten
beschmierte.

Die Schokocreme schaffte Rolf nur zur Hälfte, bevor er abwechselnd blass und
krebsrot wurde, nach Luft schnappte und krampfend und würgend vom Stuhl fiel.

Mitleidlos sah sie auf ihn hinab. »Du wolltest mich verlassen?«, stieß sie kalt hervor,
»Gerne – aber eben auf meine Art!«. Erst als er sich nicht mehr regte und sie keinen
Puls fühlte, ging sie ans Telefon.

»Herr Doktor - mein Mann - er - er - bitte kommen Sie schnell!«, stammelte sie in den
Hörer.

Zufrieden registrierte sie die Fahne und den unsicheren Gang des alten Hausarztes,
der sich trotz der relativ späten Stunde umgehend ins Auto gesetzt hatte.

»Er - er hat nur noch gearbeitet - jeden Tag bis in die späte Nacht. Heute hat er zum
ersten Mal nach langer Zeit eher Schluss gemacht!«, jammerte sie, während Dr.
Drechsel vergeblich Rolf nach Lebenszeichen abhörte. Schließlich schüttelte er betrübt
den Kopf. »Tut mir leid, da ist nichts mehr zu machen. Er ist tot.«

»Oh nein, oh nein - ich bin schwanger!«, schluchzte sie oscarreif.
»Ich lass Ihnen ein Beruhigungsmittel da«, murmelte er, während er den Totenschein

ausfüllte.
»Können Sie jemanden anrufen, damit Sie heute Abend nicht alleine sind?«
»Ja, ich werde meine Mutter anrufen«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. »Ich

danke Ihnen, Herr Doktor, dass Sie so spät noch gekommen sind. Aber es ging alles so
schnell - ich hatte gar keine Zeit zum Überlegen - er ist, er war - doch noch so jung!«



»Nehmen Sie die Beruhigungspillen«, mahnte Dr. Drechsel, bevor er schwankend
das Haus verließ.

Er wusste, dass er schon etliche Cognacs intus hatte und sein Wahrnehmungs- und
Denkvermögen genauso getrübt war, wie seine Reaktionen. Jetzt kamen ihm Zweifel.
War bei Rolf Könleins Tod alles mit rechten Dingen zugegangen? Die Ähnlichkeit mit
dem Tod seines Vaters war augenscheinlich. Gut, der war nicht nur lange krank
gewesen, sondern hatte auch ungesund gelebt. Aber der Sohn? Ließen dessen
Symptome nicht eher auf eine Vergiftung als auf einen Herzinfarkt schließen? Warum
hatte die junge Frau Könlein nicht den Notarzt alarmiert? Er hätte genauer hinsehen,
die Leiche untersuchen lassen müssen. Entschlossen wendete er an der nächsten
Kreuzung. Dass er falsch in eine Einbahnstraße eingebogen war, bemerkte er erst, als
vor ihm Scheinwerfer aufblinkten. Er zog nach rechts, wollte bremsen, geriet aufs
Gaspedal und prallte mit voller Geschwindigkeit gegen einen Laternenpfahl.

Dr. Drechsels Todesanzeige erschien am selben Tag wie die ganzseitige
Traueranzeige Rolf Könleins.

*****

Petra warf die schwarze Kostümjacke aufs Bett, zog die Seidenbluse und den engen
Rock aus und schlüpfte stattdessen in einen bequemen Nikki-Hausanzug. Der Tag war
anstrengend gewesen. Die Beerdigung, die sie als trauernde Witwe hatte überstehen
müssen, die endlosen, halbherzigen Beileidsbezeugungen. Es war im Grunde zum
Lachen. Nicht sie tat denen leid, nein, die taten sich selbst leid. Die gesamte
Belegschaft fürchtete um ihren Arbeitsplatz. Sie hatten Angst. Alle miteinander.

Petra ging durchs Haus. Die Villa gehörte jetzt ihr. Nun könnte sie ungehindert
renovieren. Selbst wenn es mit der Firma bergab ging - das Privatvermögen der
Könleins konnte sich sehen lassen. Aber wollte sie wirklich in diesem riesigen Kasten
wohnen bleiben? Wollte sie wirklich Unsummen ausgeben, um Räume aufzupeppen,
die letztendlich leer stünden? Die altmodischen Badezimmer renovieren, die ineffiziente
Heizung, die zugigen Fenster - wozu? Nein, hier wollte sie nicht bleiben. Hier würde sie
ewig den Zigarrenrauch des Alten in der Nase haben. Der Entschluss war schnell
gefasst. Sie würde die riesige Villa verkaufen. Sie wollte ein modernes, freundliches
Haus für sich und ihr Kind. Alles, was sie jetzt brauchte, waren ein kompetenter Makler
und ein ehrlicher Antiquitätenhändler.

Sie blätterte durch die Gelben Seiten, legte die Füße hoch, goss sich ein Glas Wein ein
und öffnete eine Packung »Schwyzer Schokliträume«. Während sie wie immer mit dem



Mandelkrokant begann, überlegte sie, wie ihr Leben weitergehen sollte. Wenn sie Villa
und Firma verkaufte, das Geld geschickt anlegte, hätten sie und ihr Kind für den Rest
des Lebens ausgesorgt. Sie könnte ein ruhiges und bequemes Leben führen.

Aber wollte sie das? War es ihr, als sie Rolf heiratete, nicht viel mehr um Ansehen
gegangen? Darum, die Frau des Chefs zu sein? Warum sollte sie nicht selbst Chef
sein? Als Chefin in die Firma zurückkehren, den Laden auf Vordermann bringen, die
Arbeitsabläufe modernisieren, auf elektronische Datenverarbeitung umstellen. Sie
wusste, dass sie das konnte. Sie hatte das Zeug dazu, die Energie und den Willen und
nur darauf kam es an. Morgen würde sie als Erstes mit Fabrowski sprechen.

*****

Dr. Ganter, der Rechtsmediziner richtete sich auf: »Zyankali! So viel kann ich jetzt
schon sagen. Grob geschätzt ist sie seit ca. 15 Stunden tot. Es würde mich nicht
wundern, wenn das Zeug in den Pralinen dort auf dem Couchtisch war. Genaueres
erfahrt ihr nach der Obduktion.«

»Wer hat sie gefunden?«, fragte Hauptkommissar Jens Steiner.
»Die Putzfrau. Sie hat einen Schlüssel fürs Haus«, erklärte Katrin Bender, seine neue

Partnerin.
Der Kommissar sah sich um: »Gehört ihr die noble Hütte?«
»Jens, das ist Petra Könlein, die Vorzeigeunternehmerin. Ständig wird in

irgendwelchen Zeitschriften über sie berichtet. Sie hat die Firma, die ihr Schwiegervater
und ihr verstorbener Mann beinahe in den Ruin geführt hätten, zu einem erfolgreichen
Musterunternehmen gemacht.«

»Da wird sie vermutlich nicht nur Freunde haben. Hat sie Verwandte?«
»Ja, einen Sohn. Der ist zurzeit in China.«
»Sie hatte übrigens Besuch. In der Spülmaschine steht benutztes Kaffeegeschirr. Ich

schätze mal, dass die Pralinen ein Gastgeschenk waren.«
Draußen vor der Absperrung reckten schon die ersten Neugierigen die Hälse, die

uniformierten Kollegen befragten die Nachbarschaft. Plötzlich stand ein kleines
Mädchen, sie mochte sechs oder sieben sein, vor dem Hauptkommissar:

»Ist sie an den giftigen Tollkirschen gestorben?«, fragte die Kleine?
»Tollkirschen? Wie kommst du darauf?«
»Sie hat am Samstagmorgen welche gepflückt. Ganz viele! Dort hinten, wo der Weg

in den Wald führt. Ich hab ihr gesagt, dass die giftig sind. Das weiß ich nämlich, weil mir
das meine Mama beigebracht hat.«

»Aha. Und was hat die Frau Könlein darauf geantwortet?«
»Dass ich ein naseweises Gör bin«, entgegnete die Kleine entrüstet.



»Die Obduktion hat die Zyanid-Vergiftung bestätigt«, las Katrin Bender den Bericht aus
der Rechtsmedizin vor. »Tollkirschen kann sie keine gegessen haben«, sagt Dr. Ganter,
»sonst hätte er Spuren davon entdeckt.«

»Im Haus haben wir auch nichts gefunden, was darauf hinweisen würde.«
»Aber«, berichtete Katrin weiter, »Dr. Ganter sagt, dass er außerdem das Opfer

eines mysteriösen Verkehrsunfalls auf dem Tisch hatte. Eine junge Frau hatte am
Sonntagnachmittag auf gerader Strecke frontal einen Baum gerammt. Zeugen haben
ausgesagt, dass sie keinerlei Gegenverkehr hatte und ungebremst und ohne
Ausweichmanöver gegen den Baum gerast ist. Der Drogen- und Alkoholverdacht hatte
sich nicht bestätigt. Aber Dr. Ganter hatte eine Belladonna-Vergiftung festgestellt. Sie
hatte kurz vorher Kuchen mit Tollkirschen gegessen!«

»Na, das ist ja ein Ding!«, staunte Jens Steiner.
Katrin schwenkte einen weiteren Bericht. »Das ist noch nicht alles. Die Spusi hat die

Fingerabdrücke der verunfallten und vergifteten jungen Frau auf der Verpackung der
Pralinenschachtel gefunden, die bei Petra Könlein auf dem Couchtisch lag. Die junge
Frau war die sonntägliche Besucherin.«

»Donnerwetter! Da haben die Zwei sich doch tatsächlich gegenseitig um die Ecke
gebracht! So schnell haben wir selten einen Fall aufgeklärt«, stellte der
Hauptkommissar zufrieden fest.

*****

Tobias Könlein stand an der Reling des Luxusliners. Er blickte nicht zurück auf den
Hafen und die Stadt und das alte, von Zwängen erfüllte Leben, sondern nach vorne, auf
das neue Leben, das vor ihm lag. Annika hatte Pech gehabt. »Bring ihr Schwyzer
Schokliträume mit«, hatte er ihr am Telefon vorgeschlagen, als sie ihm von der
Einladung berichtet hatte. »Da ist Mandelkrokant drin, das isst sie stets als Erstes.«

Sie hatte seinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Im galvanischen Betrieb ihres
Vaters hatte sie Zugriff auf Zyankali. Aber wer hätte gedacht, dass seine Mutter noch
vor dem ersten Biss ins Mandelkonfekt Annika mit Tollkirschtörtchen vergiften würde.

Er hätte Bianca, die Ex-Freundin seiner Mutter ernst nehmen sollen. Die hatte immer
behauptet, Petra hätte beim Tod seines Vaters nachgeholfen ...

Egal, er würde jetzt erst mal um die Welt reisen. Und später? Später könnte er
vielleicht endlich richtig Klavierspielen lernen, etwas Interessantes studieren oder sogar
einen Roman schreiben ...



~~~~~Ende~~~~~



Liebe Leser, (damit meine ich natürlich auch Sie, liebe Leserinnen – aber mit den
Gendersternchen hab ich nichts am Hut), hat Ihnen dieser Kurzkrimi gefallen? Als
Autorin freue ich mich natürlich über Ihr Feedback und besonders über Rezensionen
bei Amazon usw.

Wenn Sie noch mehr von mir lesen möchten, empfehle ich Ihnen einen Blick in meine
beiden Webseiten:

https://www.schmoekerseite.de/
und
https://www.wohnmobil-weltreise.de/

Krimifreunden empfehle ich besonders meine Reisekrimis:

Highway ins Verderben – Ein Nordamerika-Reisekrimi

E-Book: € 2,99
ISBN: 9783750271258
ASIN: B09BDR3SZQ (Amazon)
Taschenbuch:
ISBN: 9783750289963
240 Seiten, € 9,99 Online und im Buchhandel

Tödliches Erbe – Ein Australien-Reisekrimi
E-Book mobi und EPUB € 2,99
ISBN: 9783754956847
ASIN: B09X618DZX
Taschenbuch: 276Seiten, € 11,99
ISBN: 9783754962633

https://www.schmoekerseite.de/
https://www.wohnmobil-weltreise.de/


Leseprobe aus dem Nordamerika-Reisekrimi: Highway ins
Verderben

Auf der Schotterpiste der Forestry Trunk Road hatten sich brutale Waschbrettbuckel
gebildet. Wenn Tanjas Gezeter nicht wäre, könnte er die Strecke trotz des Gerüttels
genießen. Auch wenn sie nicht ganz so einsam war, wie er ursprünglich erwartet hatte.
Mitunter düste ein Pickup-Camper vorbei oder ein gewaltiger Holzlaster zog eine riesige
Staubfahne hinter sich her. Doch die wilde Landschaft entschädigte vollauf für die raue
Straße.

»Hast Du nicht kapiert? Ich will in eine anständige Stadt! In ein Hotel! In ein
Restaurant! Ich will meinen Anteil vom Geld! Ich fahr nicht mir dir nach Alaska!«

Nein, fährst du wirklich nicht! So lange ertrag ich dich nicht mehr! Statt einer Antwort trat
Sascha abrupt auf die Bremse. Mit einem brutalen Rumpeln kam das Wohnmobil auf
den Waschbrettbuckeln zum Stehen.

»He, was soll das?«

»Wir haben einen Platten!«

»Auch das noch! Das hast du jetzt davon! Kein normaler Mensch fährt auf solchen
Schotterstraßen rum!«

»Steig aus, ich muss das Wohnmobil aufbocken und den Reifen wechseln!«

Schimpfend kletterte Tanja aus dem Fahrerhaus. »Hoffentlich dauert das nicht zu
lange«, keifte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das überhaupt hinkriegst! Das geht
mir alles derart auf die Nerven!« Wütend knallte sie die Beifahrertür zu.

»Jetzt kannst du zu Fuß nach Südamerika marschieren!«, rief ihr Sascha noch zu,
bevor er das Gaspedal durchtrat.

»Neeeiiiin! Du Scheißkerl! Du Hurensohn! Du Mistkerl! Komm zurück, verdammt
nochmal!« Fassungslos starrte Tanja auf die Staubwolke, die das Wohnmobil hinterließ.
»Das ist nicht dein Ernst!«, schrie sie ihm hinterher. »Du kannst mich hier nicht so
einfach in der Wildnis aussetzen! Ohne Proviant und ohne Wasser! Ohne Pass! Ohne
Geld! Du Mistkerl, du kannst nicht mit meinem Anteil abhauen!«



»Autsch, verflucht!« Tanja rieb sich den Knöchel, der langsam aber stetig anschwoll. Sie
hatte nicht gezählt, wie oft sie mit den hohen, dünnen Absätzen ihrer
Riemchensandaletten auf dem groben Schotter umgeknickt war. Sie hatte keine
Ahnung, wie lang sie schon so vor sich hin stolperte. Eine halbe Stunde? Eine Stunde?
Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit. Die Zunge klebte ihr vor Durst am Gaumen.
Kanada - von wegen Eis und Schnee - längst war es heiß geworden, brannte die Sonne
erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor
den anderen, immer in der Hoffnung, dass Sascha hinter der nächsten Kurve auf sie
wartete. Aber er wartete auch nicht nach der übernächsten Kurve.



Leseprobe aus dem Australien-Reisekrimi: Tödliches Erbe

Nach dem letzten Gebäude in der Forest Lane geht es noch 300 Meter auf der
ungeteerten Straße in den Busch bis zum Haus, hatte Ian Roberts am Telefon erklärt.
Jachnik folgte der holprigen Piste, die vor einem heruntergekommenen Schuppen
endete. War diese Hütte das Haus? Er parkte das Wohnmobil neben einem verrosteten
Pick-up und sah sich um. In einem eingezäunten Verschlag gackerten ein paar Hühner,
ein struppiger, brauner Köter, der daneben angekettet war, ließ ein drohendes Knurren
hören.

Mit einem Quietschen öffnete sich die Fliegengittertür des Schuppens.
»Guten Tag, ich bin Hanno. Wir haben vorhin telefoniert.«
»Okay Kumpel, ich bin Ian.« Ian grinste von einem Ohr zum anderen und legte

dabei ein paar Zahnlücken und schwarze Stummel frei. Er zog die drei Nummern zu
weite Hose, die an ausgeleierten Hosenträgern hing, ein Stück in die Höhe und stopfte
das graue Unterhemd, das herauslugte in den Bund zurück. »Komm ins Haus!«,
forderte er seinen Besucher auf, während er sich ausgiebig am Bauch kratzte.

Hanno folgte Ian ins Innere des Schuppens, der nicht nur mit einem
durchgesessenen Sofa und einem Campingkocher möbliert war, sondern darüber
hinaus auch als Werkstatt diente. Und nicht nur das. Selbst das, womit Ian Roberts
handelte, bewahrte er hier auf.

»Wie ich sehe, konnten Sie mir das, was ich benötige, besorgen!«
»Aber klar doch Kumpel, sofern Sie das dabei haben, was ich benötige!«,

antwortete er und machte eine reibende Bewegung mit Daumen und Zeigefinger.
Hanno zog ein Bündel Scheine aus der Hosentasche, woraufhin Ians Grinsen noch

breiter wurde.
Eine Stunde später verstaute Jachnik eine kleine, unscheinbare Holzkiste im

Außenstauraum des Campers.
»Denk dran«, mahnte Ian zum Abschied, »fahr nicht unnötig lang damit rum!«



In Kürze erscheint mein Neuseeland-Reisekrimi:

Ich bin jetzt DU
Hier ist vorab eine Leseprobe:

»Jetzt kommen Sie daher! Jetzt, wo ich vor dem Fernseher sitze weil meine
Lieblingskrimiserie läuft. Den ganzen Tag hab ich gewartet. Ich musste Kunden
wegschicken, weil die benötigten Gasbrenner überfällig sind! Ich hoffe für Sie, dass die
Brenner jetzt dabei sind! Himmeldonnerwetter nochmal, überall unzuverlässiges
Gesindel! Das habe ich dick bis oben hin! Nur noch Taugenichtse um mich. Wie mein
Mann, der windige Lump, der sich einfach aus dem Staub gemacht hat ...«

Er hörte ihre Schimpftiraden gar nicht mehr. Er hörte nur noch Tante Beth. Längst
war Abbys wutverzerrtes Gesicht, mit dem seiner Tante verschmolzen. Tante Beth – als
wäre sie aus ihrem nassen Grab aufgestanden. Ständig und überall war sie jetzt
gegenwärtig. Immer wenn er eine Frau schimpfen hörte. Meist reichte es, wenn er tief
durchatmete, dann verschwand sie wieder in der Vergangenheit und in dem Fluss, in
den er sie geworfen hatte. Aber jetzt war sie wieder da. Keifend und zeternd. Ganz real.
Gleich würde sie ihm die Zaunlatte um die Ohren hauen ... Nein, nicht mit ihm. Nicht
mehr, nie mehr! Plötzlich hatte er den Cricketschläger in der Hand, der neben der
Haustür gestanden hatte, - und holte aus ...

Erst als sie auf dem Pflaster lag und sich nicht mehr rührte, kam er wieder zu sich. Was
hatte er getan?

Weg! Sie musste weg! Sofort. Der Fluss! Gut 200 Meter weiter, floss der
Waimata River vorbei. Er packte Abby unter den Armen und schleifte sie durch Gras
und Gestrüpp. Verdammt war die schwer! Keuchend wischte er sich den Schweiß von
der Stirn, bevor er sie wieder unter den Achseln packte. Endlich war er am Fluss. Mit
einem kräftigen Schubs rollte er sie ins Wasser. Geschafft!

Er musste vom Hof verschwinden. Schnellstens! Die Lieferung konnte vorerst im
Auto bleiben. Die würde er morgen abgeben, wenn der Mechaniker im Haus war. Dann
hätte er gleich ein Alibi. Nur die Blutlache auf dem Pflaster sollte er so schnell wie
möglich abspülen. Er hoffte, dass ihm niemand begegnete. Aber während er noch den
Gartenschlauch suchte, zuckten Blitze über den Nachthimmel und mit einem
ohrenbetäubenden Donner öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Wolkenbruch



spülte nicht nur die Spuren auf dem gepflasterten Hof davon, sondern beseitigte auch
die blutigen Schleifspuren im Gestrüpp.

*****

Falls die Lektüre meiner Reisekrimis Ihr Fernweh geweckt hat, empfehle ich Ihnen
meine Reisebücher, die im Conrad Stein Verlag erschienen sind:

»Tausend Tage Wohnmobil - in drei Jahren durch Amerika,
Australien und Neuseeland«
ISBN: 978-3866864030
und
»On the Road - Ein Jahr mit Wohnmobil und Hund durch
Nordamerika«
ISBN: 978-3866865808

Mehr steht in meiner Reiseseite:
https://www.wohnmobil-weltreise.de/

Lieben Sie oder Ihre Kinder Hörbücher?

https://www.schmoekerseite.de/die_beschwoerungsformel

Ein anspruchsvoller Lese- und Hörgenuss für die ganze Familie

https://www.wohnmobil-weltreise.de/
https://www.schmoekerseite.de/die_beschwoerungsformel

